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Warum unser Gehirn  
nicht bewusst ist

Unser Körper ist Leben – aber oft spüren wir dieses Leben nicht und misstrauen ihm.  
Der Philosoph und Psychiater Thomas Fuchs sieht die Ursache dafür in unserer Entfremdung  

von der Grundlage unseres Lebens: der Leib als Medium zur Wahrnehmung der Welt.

haben nicht mehr die lebendige Person in ihren Beziehungen zur 
Umwelt im Blick, sondern versuchen, im Gehirn die Lösungen für 
etwas zu finden, was nur in einem interaktiven Prozess von Orga-
nismus und Umwelt gelebt und erfahren werden kann. 

e: Sie sprachen von einem „elementaren leiblichen Bewusstsein“ und 
von den „ökologischen Beziehungen des Leibes zur Welt“. Wie muss 
sich Ihrer Ansicht nach unsere Sicht des Körpers verändern, um zu 
verstehen, wie wir so „in der Welt sein“ können?

TF: Zunächst einmal gilt der schlichte Satz: Der Mensch denkt, nicht 
das Gehirn. Wir müssen lebendige Organismen sein, um denken zu 
können. Das heißt, die Bewusstseinsprozesse setzen Leben voraus 
– lebendig ist aber kein Gehirn und auch kein Geist, sondern nur 
das Lebewesen als Ganzes. Der lebendige Organismus ist die grund-

evolve:  In Ihrem Buch „Das Gehirn – ein Beziehungsorgan“ hinter-
fragen Sie die neurowissenschaftliche Idee eines Gehirns, das sozusa-
gen aus sich selbst unser Bewusstsein schafft. Wie verstehen Sie das 
Gehirn und seine Beziehung zum Körper und zur Umwelt? 

Thomas Fuchs: Im dominierenden neurowissenschaftlichen Paradig-
ma erscheint das Gehirn als das Organ, das unser Bewusstsein wie ei-
ne Art „Kopfkino“ erzeugt. Meiner Ansicht nach ist das Gehirn jedoch 
vielmehr ein Organ, das in den Organismus und seine Funktionen, 
oder in die Leiblichkeit und die ökologischen Beziehungen des Leibes 
zur Umwelt so eingebettet ist, dass es sie ermöglicht und vermittelt.

Zum einen sind die Gehirnprozesse nicht erklärbar ohne ihre 
neuronale und humorale Einbettung in den gesamten Körper. Das 
heißt, das Gehirn hört nicht einfach am verlängerten Rückenmark 
auf, sondern es ist selbst über das gesamte zentrale Nervensystem, 
über hormonelle, autonom-nervöse, immunologische und andere 
Prozesse in den Gesamtkörper eingebettet. Es erhält fortwährend 
Rückmeldungen aus dem Körper und sendet ständig Signale in ihn 
zurück. Diese Wechselbeziehung zwischen dem Gehirn und dem 
übrigen Organismus ist die Basis für das elementare, leibliche Be-
wusstsein. Bewusstes Erleben entsteht also nicht einfach irgendwo 
im Kortex, sondern in einer kontinuierlichen Interaktion des Ge-
hirns mit dem übrigen Organismus. 

Zum anderen beruht unser Bewusstsein auf den senso-motori-
schen Kreisläufen, in denen der Organismus mit der Umwelt inter-
agiert, und die vom Gehirn nur verknüpft und vermittelt werden. 
Ohne Gehirn könnten wir zwar nicht fühlen, wahrnehmen und 
handeln, aber ohne einen fühlenden, wahrnehmenden und be-
weglichen Körper erst recht nicht. Die Neurowissenschaft sieht das 
Gehirn nicht in diesen medialen, vermittelnden Funktionen. Statt-
dessen erscheint es als vermeintlich direkter Produzent des Ich, des 
Bewusstseins und der erlebten Welt. 

 

Mensch statt Gehirn
In der Neurobiologie wird das Gehirn damit zu einem isolierten Ge-
genstand, den man erforschen kann, und der aus sich heraus all 
das erzeugt, was eigentlich nur als interaktiver Prozess zu beschrei-
ben ist. Wir ersetzen gewissermaßen Prozess durch Struktur: Wir 
untersuchen die Strukturen und Mechanismen des Gehirns und 
betrachten es nicht mehr im lebendigen Prozess. Das scheint mir 
eine grundlegende Fehlinterpretation zu sein, die natürlich weitrei-
chende Auswirkungen auf unser Selbstverständnis hat, aber auch 
auf Fragen, die sich in der Psychologie, der Pädagogik oder der Psy-
chiatrie stellen. Dort geht es im Grunde immer darum, Menschen 
zu helfen, sich zu entwickeln und sich in ihrer Lebenssituation bes-
ser zurechtzufinden. Wenn wir versuchen, die Lösung dafür im Ge-
hirn zu finden, dann zäumen wir das Pferd vom Schwanz auf. Wir 
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legende Einheit, von der wir ausgehen müssen, damit wir sowohl 
die Gehirnprozesse als auch die Bewusstseinsvorgänge auf einen 
einheitlichen Lebensprozess rückbeziehen können. 

Als Lebewesen erfahren wir nun selbst eine elementare Leben-
digkeit. Damit meine ich nicht nur die physiologischen Prozesse, 
die unseren Organismus am Leben erhalten, sondern auch unser 
Lebensgefühl. Es ist ein basales leibliches Erleben, das man etwa als 
Vitalität, Frische oder auch Müdigkeit an sich selbst spürt, und das 
immer im Hintergrund unseres Bewusstseins bleibt. Und dieses Er-
leben entsteht durch die ständige Verbindung und Rückkoppelung 
zwischen dem Gehirn und dem gesamten übrigen Organismus. 
Wenn Neurowissenschaftler Bewusstseinsvorgänge untersuchen, 
dann erforschen sie die Funktionen etwa des Sehens, Hörens oder 
Denkens. Aber das sind bereits spezialisierte, gerichtete Prozesse, 
die sich auf einzelne Aspekte der Welt beziehen. Damit wir uns so 
auf bestimmte Aspekte der Welt richten können, bedarf es eines ele-
mentaren Selbsterlebens, das noch prä-reflexiv, also nicht im Sinne 
des Ich-Bewusstseins selbstbewusst ist. Es ist vielmehr ein elemen-
tares Gefühl von Lebendigkeit im leiblichen Dasein.

Leib = Leben
e: Wenn ich Sie richtig verstehe, dann sagen Sie, dass wir vor unse-
rem Ich-Bewusstsein, das sich getrennt von der Welt erfährt und aus 
dieser Trennung heraus mit der Welt umgeht, in einer grundlegenden 
Lebendigkeit eigentlich zutiefst mit der Welt verbunden sind? 

TF: Ja, Lebendigkeit ist ein leibliches Hintergrund-Empfinden, das 
mich begleitet – auf welche Gegenstände ich sonst mit meinem Be-
wusstsein auch immer gerichtet sein mag. Es ist das Erste, was wir 
empfinden, wenn wir morgens aufwachen. Noch bevor wir sagen 
können, wer wir sind, uns an bestimmte Ereignisse erinnern oder 
uns vorstellen, was der heutige Tag bringt, sind wir zunächst leben-
dig. Das ist so selbstverständlich, dass wir es gar nicht bemerken, 
weil wir meist schon auf die Gegenstände des Bewusstseins gerich-
tet sind. Aber unseren Wahrnehmungen, Gefühlen, Gedanken und 
Handlungen liegt etwas voraus, das so elementar ist, dass man es 
gar nicht leicht direkt beschreiben oder erfassen kann: Es ist das Le-
ben selbst. 

e: Dann wäre es unsinnig, das Bewusstsein ohne seine Grundlage in 
der Lebendigkeit überhaupt verstehen zu wollen, zum Beispiel nur als 
informationsverarbeitenden Prozess?

TF: Ja, Bewusstsein ist gewissermaßen eine gesteigerte Form von 
Lebendigkeit. „Er-leben“ ist sozusagen der Übergang des Lebenspro-
zesses in Bewusstsein. Das ist übrigens auch der Grund dafür, dass 
wir einem Computer niemals Bewusstsein zuschreiben können. Er 
mag ja meinetwegen alle kognitiven Funktionen ausführen, die 
auch wir Menschen ausführen können – vielleicht sogar besser als 
wir. Aber er ist nicht lebendig; er hat kein elementares Lebensge-
fühl. Denn dazu müsste er ein sich auto-poetisch organisierender, 
sich selbst erhaltender Organismus sein, mit vielen rekursiven Teil-
funktionen, die ineinandergreifen. Aus Schaltkreisen entsteht kein 
Lebensgefühl, daher auch kein Bewusstsein.

Natürliche Lebendigkeit

e: Im Vergleich mit der Brille sagen Sie, dass der Leib uns so selbst-
verständlich ist, dass wir seine Anwesenheit einfach übersehen.

TF: Ja, aber natürlich keineswegs immer – es kommt ja auch oft 
zum Bewusstsein des Leibes als Körper, etwa wenn wir gezielt be-
stimmte leibliche Spür- und Lusterfahrungen suchen. Häufig wird 
uns der Körper freilich dann bewusst, wenn seine Funktionen in 
irgendeiner Weise beeinträchtigt oder gestört sind, etwa wenn ich 
Schmerzen habe, stolpere, ermüdet oder gelähmt bin. Oder auch 
wenn wir uns des Körpers bedienen, um eine bestimmte Sache zu 
lernen. Wenn ich z. B. Klavier spielen lerne, dann muss ich mir je-
den einzelnen Finger bewusst machen, ihn spüren und darauf ach-
ten, wie er sich bewegt. In dem Maß, in dem ich dies erlernt habe, 
ist interessanterweise die Gegentendenz zu beobachten: Die Finger-
bewegung wird mir immer un-
bewusster, weil sie nun in einen 
Gesamtablauf integriert ist, den 
ich als Ganzes in Aktion setzen 
kann, ohne noch auf die einzel-
nen Körperbewegungen zu ach-
ten. Wenn ich ein geschickter Klavierspieler oder Tänzer bin, dann 
sind die Einzelbewegungen so in mein Leibgedächtnis integriert, 
dass ich mir ihrer gar nicht mehr bewusst bin.

e: Sehen Sie diese „Leib-Vergessenheit“ als ein Problem oder ist es ein-
fach eine Voraussetzung, um leben zu können? 

TF: Die „Leib-Vergessenheit“ oder „Leib-Verborgenheit“ ist eine 
Grundvoraussetzung dafür, dass wir überhaupt in der Welt sein 
können. Nur als Medium ermöglicht uns der Leib die Fülle von 
großartigen Dingen, die wir in der Welt tun können. Wenn wir je-
des Mal auf alle Einzelaktionen achten müssten, dann wären wir 
sehr rasch überfordert. Ohne die Medialität, die Selbstverborgenheit 
oder Selbstvergessenheit des Leiblichen könnten wir uns gar nicht 
auf übergreifende Zusammenhänge richten. Ich könnte nicht ein-
mal mit Ihnen sprechen, wenn meine Zunge die Worte nicht von 
selbst richtig sprechen würde. Erst wenn ich eine neue Sprache ler-
ne, muss ich die Leibvergessenheit aufheben und mir bewusst ma-
chen, wie ein bestimmtes Wort in dieser Sprache gesprochen wird. 
Ich muss also gezielt üben, um z. B. eine neue Sprache zu erler-
nen und mir damit ein Stück neue Welt zu erschließen. Es ist also 
ein Segen, dass wir die Leibvergessenheit auch aufheben können. 
Andernfalls wären wir nur geschickte Tiere, die bestimmte spezia-
lisierte Funktionen ausüben können, aber nicht in der Lage sind, 
ihre Fähigkeiten selbst gezielt zu beeinflussen und etwas Neues zu 
lernen. Wir können uns also einerseits der natürlichen Lebendigkeit 
des Leibes anvertrauen, andererseits den Leib doch auch als Mittel 
nutzen, um uns neue Weltinhalte zu erschließen.

Jenseits der Entfremdung

e: Die isolierende Sicht des Gehirns, die Sie beschrieben haben, 
geht ja auch mit einer subjektiv empfundenen Trennung einher, die 
man vielleicht als Entfremdung von der Welt oder sogar von sich 
selbst bezeichnen kann. Welche Rolle spielt für Sie dieser Begriff der 
Entfremdung?

TF: Eine Entfremdung von uns selbst tritt dann ein, wenn wir die 
Prozesse des leiblichen In-der-Welt-seins nur noch aus einer ob-
jektivierenden Perspektive betrachten, also nicht mehr aus der Per-
spektive der ersten, sondern der dritten Person. Wir sehen uns dann 
immer weniger als Personen, die Motive oder Beweggründe haben 
und Entscheidungen treffen, sondern eher als Agenten unserer 
Gene, Hormone und Neuronen, als Wesen, die in verschiedenster 
Weise von ihrem Körper gesteuert werden. Auch unsere Probleme, 
Konflikte und Leiden sind dann nicht mehr existenzielle Aufgaben, 
mit denen wir konfrontiert sind, sondern Resultat von fehlgesteuer-
ten neuronalen Netzwerken und Transmitterdefiziten. 

Eine Entfremdung liegt auch in unserem verdinglichenden 
Verhältnis zu unserem eigenen Körper. Dass der Körper in der ge-
genwärtigen Kultur so im Vordergrund steht und mit allen Mitteln 
gestaltet, modelliert, verschönert, operiert und in irgendeiner Weise 
manipuliert wird, bedeutet ja eine Vergegenständlichung des Lei-

bes zum Körper, den man wie 
ein Instrument benutzt. Das ist 
bis zu einem gewissen Grad na-
türlich verständlich, kann aber 
problematisch werden, wenn 
wir uns nur noch als Körper, al-

so nur noch von außen sehen. Gerade in der Schönheitschirurgie 
oder im Bodybuilding formen wir den Körper wie einen äußerli-
chen Gegenstand. 

Entfremdend wirkt sich eine objektivierende Sicht auch auf unser 
Verhältnis zu anderen aus. Nach den gegenwärtig vorherrschenden 
Theorien der sozialen Wahrnehmung können wir das, was andere 
Menschen fühlen, tun und denken nur dadurch verstehen, dass 
wir uns eine Theorie über sie bilden, eine sogenannte „Theory of 
Mind“. Wir müssen also aus äußeren Anzeichen und Bewegungen 
Schlussfolgerungen bilden, um zu erkennen, was andere Menschen 
empfinden und wollen. Wenn wir das zur Grundlage unseres sozi-
alen Verstehens machen, dann neigen wir dazu, andere Menschen 
wie Objekte zu betrachten, die in irgendeiner Weise „entschlüsselt“ 
werden müssen. Wir verlassen uns nicht mehr auf unsere zwi-
schenleiblichen Empfindungen, durch die wir ja selbstverständlich 
wahrnehmen, wie sich jemand fühlt, wenn er lacht oder weint. Die 
primäre leibliche Empathie lässt uns erfahren, dass wir mit anderen 
verbunden sind, ebenso wie das Lebensgefühl uns mit der Welt ins-
gesamt verbindet. Entfremdung entsteht dadurch, dass wir diesen 
primären leiblichen Beziehungen zur Welt nicht mehr vertrauen – 
also dem Leben nicht mehr vertrauen.  /

Das Gespräch führte Thomas Steininger.

Prof. Dr. Dr. Thomas Fuchs studierte Medizin, Philosophie und 
Wissenschaftsgeschichte und ist Professor für Psychiatrie und Psychothe-
rapie an der Universität Heidelberg. Seit 2004 ist er Leiter des Referats 
„Philosophische Grundlagen“. 2010 habilitierte Fuchs in Philosophie an der 
Universität Heidelberg und wurde zum Karl-Jaspers-Professor für 
Philosophische Grundlagen der Psychiatrie und Psychotherapie ernannt.

e: Wie sind wir nun über diese grundlegende Lebendigkeit mit der 
Welt in Verbindung? 

TF: Die Lebendigkeit manifestiert sich in allen Formen des Wahr-
nehmens, Bewegens und Handelns in der Welt. Wir sind als leibli-
che Wesen so auf die Welt bezogen, dass der Leib in verschiedenster 
Weise diese Beziehungen vermittelt. Überall dort, wo wir gegen-
ständlich, zielgerichtet, also wahrnehmend, denkend oder wol-
lend auf etwas gerichtet sind, ist es der lebendige Leib als Medium, 
das mir diese Gerichtetheit erlaubt. Ich könnte ihn vielleicht mit 
der Brille vergleichen, die ich trage und durch die ich auf die Welt 
schaue. Ich kann mir jetzt, wo ich mit Ihnen darüber spreche, be-
wusst machen, dass ein Glas vor meinem Auge ist. Aber den ganzen 
Morgen habe ich diese Brille selbstverständlich getragen, ohne sie 
zu bemerken. Sie war also in gewisser Weise Medium meiner Wahr-
nehmung. Genauso verhält es sich mit dem Leib, er ist ständig „mit 
da“, mit präsent, aber er liegt nicht im Fokus der Aufmerksamkeit. 
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¬ Als Lebewesen erfahren wir nun 
selbst eine elementare Lebendigkeit. ¬

¬ Der Mensch denkt,  
nicht das Gehirn. ¬
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